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(iesfhiflile
der Eichenwälder

ii Siefleramt

Von Hermann Bangerter, Wöschnau

«Das Schultheißen Ampt Ölten, zu welchem

vor etlich und dreißig Jahren das Amt Werdt

gelegt ist anjetzt nit so gering wie vor diesem:
Der Luft ist gesund und hat überaus schöne

umbliegende. Eichwäld.»

So schrieb 1666 der solothurnische Geschichtsschrei-
her Franz Haffner in seiner Chronik «Der kleine
Solothurnische Schauplatz» und bestätigt damit die

allgemein bekannte Tatsache, daß in frühern Zeiten
die Verbreitung und Ausdehnung der Eichenwälder im
Niederamt, zwischen Ölten und Aarau, größer waren.
Die noch bestehenden kärglichen Eichengehölze, die
einzelstehenden Eichen an Waldrändern und auf den
Kanten der Flußterrassen sind deshalb als ihre letzten
Fragmente anzusehen und können uns nur eine ge-

ringe Vorstellung des frühern Zustandes vermitteln.
In der vorliegenden Arbeit sollen die ursprünglichen
Areale der Eiche festgestellt, sowie das Werden und
Vergehen der Eichenwälder dargestellt werden.

Die Ausdehnung der Eicfcenieöfder

a) nach der Bodenart:

Bereits im Neolithikum erreichte der Eichen-Linden-
Ahorn-Laubmischwald seine größte Ausdehnung. Die
Eiche war schon den Pfahlbauern ein geschätzter

Waldbaum, weil sich ihr Holz sowohl für Wasserbau-

ten, wie für allerlei Gebrauchsgegenstände vorzüglich
eignete. K bis !•> aller Holzfunde aus dieser Zeit sind
eichen.

Die ursprüngliche Ausdehnung dieses Waldes, von
allen waldbaulichen Maßnahmen des Menschen noch

unberührt, war folgende: Die längs der Aare über
die Weiden- und Erlenauen sich erhebenden Fluß-
terrassen mit ihren durchlässigen Schotterböden sind
die natürlichen Standorte des erwähnten Laubmisch-

Wäldes, der nach den charakteristischen Vertretern,
Eiche und Hainbuche, Eichen - Hainbuchenwald be-

nannt wird. Die gleiche Waldgesellschaft besiedelte

ursprünglich in einer an Trockenheit angepaßten Aus-

bildung ebenfalls die linksseitigen Talhänge von Er-
linsbach bis Trimbach, die aus den weichen Mergeln
der Effingerschichten bestehen. Der Buche sind diese

Böden zu wasserhaltig und zu wenig durchlässig. Sie

fühlt sich wohler auf den harten Schichten des Haupt-
rogensteines am Gugen und Dottenberg. Die Buchen-
wälder am Engelberg sowie von Schönenwerd bis
Wöschnau verdanken ihre Existenz den Wangener-
schichten, deren Gesteine ebenfalls schwer verwittern.
Die Rottanne oder Fichte war bis ins Mittelalter für
das Niederamt ein seltener Baum. Ihre heutigen Be-

stände sind das Ergebnis waldbaulicher Tätigkeit.
Ebenso sind reine Eichenwälder nicht natürlich. Diese
entstanden erst im Laufe der Jahre, als der Mensch
sie vor allen andern Waldbäumen schonte und schützte.

b) nach Flurnamen:

Anhand der Blätter des topographischen Atlasses

von Aarau und Schönenwerd weisen die folgenden
Flurnamen auf ein früheres Vorkommen der Eichen-
wälder hin:

Nach dem Schweiz. Idiotikon sind Ei, Eih oder Ey
althochdeutsche Namen für Eiche. Bei Dulliken an
der Aare finden wir eine untere und eine obere Ei,
ob Walterswil ein Eihölzli, beim Kraftwerk Gösgen
das Eifeld, in Ober-Erlinsbach die Eimatten, bei Ölten
die Eihalde und westlich von Lostorf den Eibach, die
Eien und den Eihubel.

Ei kann jedoch auch feuchtes Uferland oder am
Wasser liegendes Gehölz bedeuten. Da aber im Nieder-

amt eine solche Örtlichkeit mit «Au» bezeichnet wird,
wie in Winznau, Hagnau und Wöschnau, darf auf

Eichenwald geschlossen werden.

kmliià
à M'àiMIlN

im Meüemmt

Von Hermann Langerter, Möscbnau

«Oas 8cbultbeiken i^mpt Olten, i?u welebsm

vor etlieb und dreillig labren das ^mt Merdt
gelegt ist anlet?t nit so gering wie vor diesem:
Der Lukt ist gesund und bat überaus scböne

umbliegende Licbwald.»

80 scliriei) 1666 lier solotburnisebe Lescbicbtssebrei-
der Lrans: Rakkner in seiner Lbronik «Der kleine
3olotlnirnisclie 3cbauplat^» und liestätigt damit die

allgemein bekannte Latsaebs, daü in trübern leiten
«lis Verbreitung nn<l àsdebnung der Liekenwälder iin
Niederamt, ûìviscben Olten unil àrau, gröber waren.
Oie nocb bestellenden kärglicben Licbengeböl^e, die
einüelstebenden Lieben on Maidrändern und auk den

kanten der LluIZterrassen sind desbalb als ibre letzten
Lragmsnts ansaiseben und können uns nur eine ge-

ringe Vorstellung des krükern Lustaodes vernlittoln.
In der vorliegenden Arbeit sollen die ursprünglieben
àeale der Liebe kestgsstellt, sowie dos werden und
Vergeben der Licbenwälder dargestellt werden.

Die /kusdebnung der Licbsnlvâ'kder

0) naeb der Lodenart:

Lereits ini Neolitbikum erreicbte der Lieben-Linden-
Vborn-Laubmisebwald seine grökte àsdebnung. Oie
Liebe war scbon den Lkablbauero ein gesebàter
Maidbaum, weil sieb ibr Ool^ sowobl kür Wasserbau-

ten, wie kür allerlei Lebraucbsgegenstsnde vor-lüglicb
eignete. X bis 1- aller llolükunde aus dieser Leit sind
eicben.

Oie ursprüngliebe àsdebnung dieses Waldes, von
allen waldbaulieben NaLnabmen des Vlenscben noek

unbsrübrt, war kolgende: Ois längs der ^are über
die beiden- und Lrlsnauen sieb erbebenden Llull-
terrassen init ibren dureblässigen 3cbollerböden sind
die natürlicben 8tandorts des erwäbvten Laubniiscb-

waldes, der naeb den ebarakteristiscben Vertretern,
Liebe und llainkucbe, Lieben - Llainbuebenwald be-

nannt wird. Oie gleicbe Maldgesellscbakt besiedelte

ursprünglicb in einer an Lrocksnbeit angepsKten às-
bildung ebenkalls die linksseitigen Lalbänge von Lr-
linsbacb bis Lriniback, die aus den weicben blergeln
der Lkkingerscbicbten besteben. Oer Lucbe sind diese

Lüden ^u wssserbaltig und üu wenig durcblässig. 8ie
küblt sieb wobler auk den barten 8cb!cbten des Haupt-
rogensteines ain Lugen und Oottenberg. Oie Lucben-
wäldsr ain Lngelkerg sowie von 3cbönenwerd bis
Miiscbnau verdanken ibre Lxisten?! den Mangensr-
scbiebten, deren Lesteine ebenkalls sebwer verwittern.
Oie Kottanne oder Lieble war bis ins Vlittelalter kür
das Niederamt ein seltener Banni. Ibre beutigen Le-
stände sind das Lrgebnis waldbauliebsr Tätigkeit.
Lbenso sind reine Liebenwälder nicbt natürlieb. Oiese
entstanden erst ini Laute der labre, als der Nonscb
sie vor allen andern Maldbäumsn scbonts und sebüt^te.

b) naeb Llurnainen:

Anband der Llätter des topograpbiseben Atlasses

von ^arau und 8cbönenwerd weisen die kolgenden
Llurnainen auk ein trüberes Vorkommen der Lieben-
wälder bin:

Naeb dem sebwei^. Idiotikon sind Li, Lib oder L>
altbocbdeutscbe Namen kür Liebe. Lei Oulliken an
der Vare linden wir eine untere und eine obere Li,
ob Malterswil ein LiböLli, beim kraktwerk Lösgen
das Likeld, in Ober-Lrlinsbaeb die Limatten, bei Ölten
die Libalde und westlicb von Lostork den Liback, die
Lien und den Libubel.

Li kann jedocb aucb keucbtes Ilkerland oder am
Masser liegendes Leböl? bedeuten. Oa aber im Nieder-

amt eine solcbe Örtlicbkeit mit «^u» be^eicbnet wird,
wie in Minsinau, Llagnau und Möscbnau, dark auk

Liebenwsld gescblossen werden.



«Eich» ist der mittelhochdeutsche Name für Eiche.
Es kann sich dabei nicht immer um Wald handeln,
sondern auch um kleinere Gehölze von Eichen oder um
einzelstehende, durch ihren Wuchs auffallende Bäume.

Lo oder loh sind ebenfalls Namen für Eichenwald.
«Ein eichholz heißt das lo.» — «Das holz, das heißt
lo, ist zu verbannen.»') Bei Däniken finden wir
die Flurnamen Langlohberg und Langlohweid, zwi-
sehen Walterswil und Oftringen liegen Oberloo, Loo-
hof und Looeichen und eine Lohweid beim obern

Wartburghof. Da «lo» auch Eichenrinde heißt, ist es

möglich, daß einige dieser Bezeichnungen sich auf
deren frühere Gewinnung zum Gerben des Leders be-

ziehen könnten. Zwischen Stüßlingen und Erlinsbach
dehnt sich das fruchtbare Ackerfeld «Breitenloh»,
auch «Breitenlohn» aus.

Auch unter «Loch» hat man Wald zu verstehen.
«Das loch oder das holz, so umb das sloss (zu
Laupen) und voll gestüd syn soll, darinn sich fynd
enthalten möchten, zu rtimen.»') Im «Muggenloch» bei
Erlinsbach, im «loch» bei Gretzenbach und im
«Löchli» bei Däniken stand also früher, bedingt
durch den Boden, ebenfalls Eichenwald.

Recht zahlreich sind im Niederamt die Flurnamen
mit «Hard», was Eichen-Weidewald bedeutet, im
Gegensatz zu «Feld» Ackerland, z. B. Buerfeld bei
Lostorf. Bei Ölten treffen wir: Hardfluh und Meisen-

hard, bei Dulliken ein Härdli, bei Däniken den Hard-
acker und das Hard. Das Obergösgerhard ist dem-
nach der letzte Überrest eines frühern Eichen-Weide-
waldes.

Ebenfalls an die Waldweide erinnern die Flurnamen
«Weid», wie Stierenweid, Schweineweid, Studenweid
und Hochweid.

Mit dieser Wirtschaftsform ist auch die Bezeich-

nung «Einschlag» oder «Einschlägli» verbunden, die

wir in fast jeder Gemeinde antreffen. Der Einschlag
entstand als Folge des Weidebetriebes und bedeutete
ein eingefriedetes Stück Waldweide. Um das Keimen
und Aufkommen von Jungpflanzen auf kahl abge-
weideten Stellen zu ermöglichen, wurden um diese

herum Gräben ausgehoben und die Erde auf deren
innern Rand geworfen, so daß ein Wall entstand. Eine
darauf errichtete Trockenmauer oder ein hölzerner
Zaun aus Eichenstecken verwehrten dem Vieh den

Zutritt. Zehn Jahre lang war das Weiden in Einschlä-

gen verboten. Auf solche Wälle und Gräben stoßen

wir im Niederamt heute noch, sogar in reinen Fichten-
beständen.

Stockrüti auf dem Engelberg, Stockacker bei Nieder-
gösgen, Studenweid bei Däniken und Studenacker ob
Winznau lassen ebenfalls auf Eichenwald schließen.
Auf magerem Boden gelangte ein aus Laubhölzern
bestehender Niederwald zur Ausbildung, in dem die
Eiche stark vertreten war.

Ob Winznau gegen Mahren lesen wir den Flur-
namen «Ägerte». Es ist dies ein Stück gerodeter
Eichenwald, der erst als Acker genutzt, nachher in-
folge geringer Ernte sich selbst überlassen wurde, so

daß sich eine Magerwiese bildete, um schließlich,
wenn auch diese Nutzung unterblieb, zu einem Eichen-
oder Laubmischwald regenerierte.

Die Häufung der Flurnamen mit «Hard» läßt dar-
auf schließen, daß besonders Ölten von einem breiten,
grünen Kranz schöner Eichenwälder umschlossen war.
Auch im Kleinholz, wo sich heute das Schützenhaus
und die Sportanlagen befinden, wurden vor 400 Jah-

ren Schweine gehütet. Nach Christen®) feierten die
Oltner noch anfangs des 19. Jahrhunderts im Schat-

ten der dortigen Eichen ihre Kilbi. Wenn auch durch
keine Flurnamen bewiesen, waren die nordseitigen
Hänge, bedingt durch die Bodenbeschaffenheit, mit
Eichenwald bekleidet.

Die Ferekrung der F icke

Die Eiche war den Germanen ein heiliger Baum
und wurde mit dem Gewittergott Donar in Beziehung
gebracht. In Eichenwäldern opferten sie ihren Göt-

tern, bestatteten sie ihre Toten und fanden die Ge-

richtsverhandlungen statt. Diese Verehrung der Eiche
war im Nutzen als Fruchtbaum begründet. Die Eicheln
dienten unsern Ahnen als unentbehrliches Nahrungs-
mittel, indem sie aus ihnen Mehl und Brot herstellten.
Deshalb war sie ihnen für die Ernährung lebensnot-
wendig und mußte vor dem Eigennutz des Einzelnen
geschützt werden. Die Menschen der damaligen Zeit
führten einen fortwährenden Kampf gegen den Wald,
um genügend Weideland zu gewinnen, wobei aber
den Eichen als Nutzbäumen besondere Obhut zuteil
wurde. In vorchristlicher Zeit wurden dem Menschen
nützliche Pflanzen in seinen Schutz gestellt und als

heilig erklärt. Wie geschätzt die Eiche damals war,
kann man an den Strafen ermessen, die auf ihre
Schädigung ausgesprochen wurden. Sie erinnern in
ihrer Grausamkeit an die Greueltaten in den Konzen-
trationslagern während des zweiten Weltkrieges. Wie
sie als fruchttragender oder «beerend» Baum ge-
schützt war, zeigt das alte Landrecht der Schaumbur-

ger.
«Der en fruchtbaren Baum truddete soll mit seinen

Därmen nach ufgeschnittenem Bauche umb den Scha-
den gebunden und damit zugehelen werden. Wenn
jemand einen fruchtbaren Baum abhauete und den
Stamm verdeckte dieblicher Weise, dem soll seine
rechte Hand uf den Rucken gebunden und sein Ge-
mechte uf den Stamm genegelt werden und in die
linke Hand eine Axe geben sich damit zu lösen.»

Dabei erkennen wir, daß die Eiche als heiliger
Baum personifiziert wurde und ihre Schädigung eine
entsprechende Strafe erforderte, indem man der Rinde
die Därme des Menschen gleichstellte. Mit solchen
Strafen wurden in Preußen und Lettland die christ-
liehen Glaubensboten gerichtet, die sich erlaubten,
die heiligen Eichen zu beseitigen. Das Fällen wich-
tiger Bäume wurde auch in der Schweiz mit hohen
Strafen belegt. So waren im Urserental die Arven und
Rottannen gebannt und Zuwiderhandelnde wurden

*) Urkunden des Stadtarchivs Baden 1490.

*) Ochsenbein, Die Urkunden der Belagerung und Schlacht
bei Murten 1476.

') Christen Alois, Dunkle Erinnerungen eines alten Oltners
aus seiner Jugendzeit. Historische Mitteilungen, Gratis-
beilage zum «Oltner Tagblatt», 7. Jahrgang, Sept. 1913.
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«kick» ist der mittelbocbdeutscbe Name kür kicke,
ks kann sick dabei nickt immer uni Mald bandeln,
sondern suck UI» kleinere Leböks von kicken oder UNI

ein2elstebende, durek ikren Mucks aukkallende Bonnie.

ko oder lok sind ebenkalls Namen kür kickenwald.
«kin eickkols beillt das la.» — «Dos I10I2, das beillt
lo, ist 2u verbannen.»^) Lei Läniken tinden wir
die klurnamen kanglobberg und kanglobweid, 2WÌ-

scken Malterswil und Lktringen ließen Lberloo, koo-
kok und kooeicben und eine kokweid beim obern

Murlburgbok. La «lo» auck kickenrinde keillt, ist es

möglicb, dall einige dieser Le2eicbnungen sick auk

«leren krûî?ere (^evvinnnn^ (werden <le8 I^eâers de-

îâeken könnten, kwiscben stülllingen und Krlinsback
deknt sick das kruektbare àckerkeld «Lreitenlob»,
auck «öreitenlokn» aus.

gkuck unter «köck» kat man Mald 2u versteken.
«Las lock oder das I10I2, so umb das sloss <?u

I.aupen) und voll gestüd szm soll, darinn sick kxnd
entkallen möcbten, 2U rumen.»^) Im «Nuggenlocb» bei
krlinsback, im «lock» bei s)ret?enkack und im
«I.öelili» bei Deinigen 8lanâ al80 kriiber, bedingt
durck den Loden, ebenkalls kickenwald.

Leckt 2ablreieb sind im Niederamt die klurnamen
mit «Ilard», was Kicben-Meidewald bedeutet, im
kegensat? 2U «keld» — Ackerland, 2. L. Luerkeld bei
kostork. Lei LIlen trekken wir: klardkluk und Illeisen-
kard, bei Lulliken ein klärdli, bei Läniken den Lard-
acker und das Ilard. Las Lkergösgerkard ist dem-
naek der letzte Lberrest eines krükern Kicben-Meide-
waldes.

kbenkalls an die Maidweide erinnern die klurnamen
«Meid», wie stierenweid, Lcbweineweid, studenweid
und klockweid.

Ill it dieser Mirlsckaktskorm ist auck die Le?eick-

nun g «kinseblag» oder «kinscklägli» verbunden, die

wir in kast jeder (Gemeinde anlrekken. Oer kinseblag
entstand als kolge des Meidebetriebes und bedeutete
ein oingekriedeles stück Maidweide. Ilm das Leimen
und àkkommen von Iungpklan2en auk kakl abge-
weideten stellen 2U ermöglicben, wurden um diese

kerum Lräben ausgeboben und die krds auk deren
innern Rand geworden, so dall ein Mall entstand, kine
darauk erricktele krackenmauer oder ein köLerner
Aaun aus kickenslecken verwekrten dem Viek den

Zutritt. ?Iekn labre lang war das Meiden in kinseklä-
gen verKoten, àk solcke Mälle und Kraken stollen
wir im Niederamt beute nock, sogar in reinen kickten-
beständen.

stockrüti auk dem kngelberg, stockacker bei wieder-
gösgen, Lludenweid bei Läniken und studenacker ob

Mjn^nau lassen ebenkalls auk kickenwald scklisllen.
gluk magerem Loden gelangte ein aus kaubköLern
bestellender Niederwald 2ur Ausbildung, in dem die
kicks stark vertreten war.

Lb Min2nau gegen Nabren lesen wir den klur-
namen «Xgerte». Ks ist dies ein stück gerodeter
kickenwald, der erst als lkcker genutzt, nackker in-
kolge geringer krnte sieb selbst überlassen wurde, so

dall sieb eine IVlagerwiese bildete, um scblielllicb,
wenn auck diese Nutzung unterblieb, 2U einem kicken-
oder kaubmiscbwald regenerierte.

Lie Iläukung der klurnamen mit «Lard» lällt dar-
auk scklisllen, dall besonders LIten von einem breiten,
grünen Lraiw scböner kicbenwälder umscblosssn war.
Nucb im kleinboL, wo sick beute das scbüt2enbaus
und die sportanlagen bekinden, wurden vor 400 lab-
ren scbweine gebütet. Nacb Lbriston^) keiertsn die
LItner nock ankangs des 19. labrbunderts im Lcbat-
ton der dortigen kicken ibre Lilbi. Menn auck durck
keine klurnamen bewiesen, waren die nordseitigen
Länge, bedingt durck die Lodenbescbakkenbeit, mit
kickenwald bekleidet.

Lis Kerebrung der kicke

Lie kicke war den Lermanen ein beiliger Laum
und wurde mit dem Lewittergott Lonar in Le2Ìebung
gekrackt. In kiebenwäldern opkerten sie ikren Löt-
tern, be8taNeten 8ie ilire l'oten unâ Lanàn âie
ricbtsverkandlungen statt. Liese Verebrung der kicke
war im Nutzen als krucbtbaum begründet. Lie kicbeln
dienten unsern gkknen als unentbebrlicbes Nabrungs-
Mittel, indem sie aus ibnen Nebl und Lrot berstellten.
Oesbalb war sie ibnen kür die krnäbrung Isbensnot-
v,endig und mullte vor dem kigennut? des Kin2olnen
gescbüt2t werden. Lie ILellscben der damaligen Teil
kükrten einen kortwäbrenden Lampk gegen den Maid,
um genügend Meideland 2U gewinnen, wobei aber
den kicken als Nul2bäumen besondere Lbbut 2uteil
wurde. In vorcbristlicber Teil wurden dem Nenscben
nützliebk Kklan2en in seinen scbut2 gestellt und als

beilig erklärt. Mis gescbät2t die kicke damals war,
kann man an den Ltraken ermessen, die ank ibre
scbädigung ausgesprocben wurden, sie erinnern in
ibrer Lrausamkeil an die Greueltaten in den Lon2en-
tralionslagern wäkrend des 2weilen Meltkrieges. Mie
sie als krucbltragender oder «beerend» Laum ge-
scbüt2t war, 2eigl das alte kandrecbt der scbaumbur-
ßer.

«Ler en krucbtbaren Laum lruddete soll mit seinen
Lärmen naek ukgescbnitlenem Laucbe umb den scba-
den gebunden und damit 2Ugebelen werden. Menu
jemand einen krucbtbaren Laum abbauet« und den
stamm verdeckte dieblicber Meise, dem soll seine
reckte Land uk den Rucken gebunden und sein Le-
merkte uk den stamm genegelt werden und in die
linke Land eine lkxe geben sieb damit 2U lösen.»

Dabei erkennen wir, dall die Kicke als beiliger
Laum personikÌ2Ìert wurde und ibre scbädigung eine
entsprecbendo strake erkorderto, indem man der Rinde
die Lärme des IVIenscben gleickstellle. Nit soleben
straken wurden in Rreullen und kettland die cbrist-
lieben Llaubensboten gericbtet, die sieb erlaubton,
die beiligen kicken 2u beseitigen. Las källen wicb-
tiger Läume wurde auck in der scbweÌ2 mit Koben
straken belegt, so waren im Ilrserental die ^rven und
Rottannen gebannt und Tuwiderbandelnde wurden

vrliunâen âes 8taàtai'àiv8 Laâen 1490.

0c!k8e:idein, vie Urkunden der öelsßerung und Leklaekt
dei >lurten 1476.

') Lkristen ^lois, vunkle krinnernnWn eines alten Vitriers
UU8 8einer ^ugend^eit. VÌ8torÌ8àe ^liììeilunsen. Vrsìi8-
deilaße xum «Olìner lagdlaìt», 7. 3àrgans, 8epì. 1913.
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mit dem Tode bestraft. Scheffel erwähnt noch im
«Ekkehard» ein Pferdeopfer ans dem 10. Jahrhundert
auf Hohenkrähen, wo bei aufgehender Sonne das

Blut in das Wurzelwerk einer Eiche gegossen wurde.
Wahrscheinlich schon vor dem Religionswechsel

genügte die bisherige Ernährungslage infolge Bevöl-
kerungszunahme nicht mehr. Es erfolgten ausgedehnte
Rodungen, um mehr Getreide anpflanzen zu können,
das sichere und größere Erträge abwarf. Zur mensch-
liehen Nahrung wurde die Eichel nur noch in Hun-
gersnöten benützt. Die Ehrfurcht vor der Eiche war
aber im Volke so fest verankert, daß sie auch mit dem
Glaubenswechsel nicht verschwand. An Stelle heid-
nischer Vorstellungen trat der Marien- und Heiligen-
kultus. An die Eichen wurden Heiligenbilder befestigt
oder in deren Schatten Kapellen errichtete. Am 9. Sept-
tember 1806 gab der kleine Rat von Luzern den Be-

fehl zum Fällen der heiligen Eiche von Dagmersellen.
Da und dort trifft man in der Schweiz Brunnen-
Stöcke, die von einer Eichel gekrönt sind. Sie gilt als

ein Symbol des Schutzes.

Bei Magden im Bezirk Rheinfelden steht heute
noch auf einer Anhöhe, dem «Haimet», «die gsägneti
Eich», ein knorriger Baumriese im Alter von 250
Jahren. Nach Diesler hagelte es dort in den Jahren
1731 und 1735 so stark, daß die Gegend aussah wie
im Winter. Um inskünftig von Hagelwettern verschont
zu bleiben, wählte man auf der Haimethöhe eine 40-

bis 50jährige Eiche aus, schnitt drei Kreuze in ihre
Rinde, legte diese mit gesegneten und wohlriechenden
Kräutern aus und segnete hierauf den ganzen Baum
ein.'')

Unter alten Eichen wurde im Mittelalter Recht ge-

sprochen; sie waren Dingstätten. So berichtet Ilde-
fons von Arx, daß das Landgericht für den Buchsgau
bei der Eiche in Werth bei Neuendorf abgehalten
wurde. Das niedere Gericht des Stiftes Werd versam-
melte sich unter einer Eiche auf dem Bühl.'')

Oft trifft man heute noch einzelstehende mächtige,
weit über 100 Jahre alte Eichen, deren jährlicher
Holzzuwachs gering ist und trotz den lockenden Holz-
preisen nicht gefällt werden. Sie haben das Glück,
einem naturverbundenen Waldbesitzer zu gehören. Im
Rauschen ihrer Blätter vernimmt er den Gesang der
Waldgeister vom ewigen, unversieglichen Leben, des-

sen Quellen zu Füßen der Eichen fließen. Nur zögernd,
mit einer geheimnisvollen Scheu und einem Unbe-
hagen spricht er über den ehrwürdigen Baum das

Todesurteil. Die Wertschätzung der Eiche und die
Ehrfurcht vor ihr haben sich von Geschlecht zu Ge-

schlecht bis auf die Gegenwart vererbt.

Die EicfteratoäWer im Afittefafter

Wenn die Eicheln im Mittelalter nicht mehr zur
menschlichen Nahrung dienten, wurde die Eiche trotz-
dem vor allen andern Waldbäumen wissentlich ge-

schont und begünstigt; denn sie bot den Menschen

sozusagen alles: In den Früchten die gute Nahrung
für die Schweine, in den geschneitelten Zweigen das

Ziegenfutter, im gefallenen Laub die Viehstreue, im

Holz das solide Bau- und Brennmaterial, in der Rinde
die Lohe zum Gerben des Leders und in ihrem
Schatten breitete sich nahrhaftes Weideland aus. So

ist es begreiflich, daß man diesen wertvollen Nutz-
bäum schützte und Anordnungen traf, um die Frucht-
haine zu erhalten. In Waldblößen wurden junge Eichen

gesetzt, sogar Eicheln ausgesät. In der Waldordnung
von Basel 1697 treffen wir die Verfügung: Sodann

jeder junge Mann, so erstmals in die Ehe eintritt, wie
auch der, so den Einsatz in einen oder den andern
Ort erlanget, absonderlich ein jungen Eichen zu setzen
bei Straf zehn Pfund und gebührendermaßen schir-

men sollte. Das alljährlich in Brugg stattfindende
Jugendfest, der Rutenzug, gründet sich auf das An-
pflanzen junger Eichen auf dem Bruggerberg.

Auch in unserm Kanton, besonders aber im Nieder-
amt, breiteten sich ausgedehnte Eichenwälder aus, die
der Chronist Haffner 1666 wie folgt rühmt: Die Tan-

nen, Buochen und Eichbäum wachsen hoch und groß,
wie die Linden, also daß es schöne Wäld allenthalben
hat, auch zum bauen, brännen an Holtz und Kohlen
nichts abgeht, wann man nur inskünftig etwas gespar-
samer wurde seyn und die Bauhölzern nit unnutzlich
verschwenden thäte.

Aber nicht nur die besondere Bevorzugung der
Eiche durch den Menschen, auch ihre unverwüstliche
Lebenskraft ließen sie im Landschaftsbild unserer
Heimat zum vorherrschenden Waldbaum werden.

Die Eiche ist vor allem ein Lichtbaum. Licht-
hungrig streckt sie ihre Äste der Sonne entgegen.
Hell und licht ist es unter ihrem Kronendach, so daß
auch für die Krautschicht in ihrem Schatten noch
genügend von diesem Lebenselement übrig bleibt.
Die weitausladenden Äste verhindern die Austrock-

nung des Bodens und fördern einen gesunden, dichten
Nachwuchs. Wie wohl geborgen muß sich in einem
solchen Naturwald das Wild gefühlt haben! Dieser
offene, fast parkartige Eichenwald, ein Mittelding von
Wald und Wiese, war für die Nutzung durch den

Weidgang besonders günstig. Den Schaden, den die
Eiche dabei durch Benagen und Abfressen von Rinde,
Zweigen und Blättern erlitt, konnte sie recht gut er-

tragen. Kein anderer Baum besitzt bis ins hohe Alter
hinein ein solch unbegrenztes Ausschlagvermögen wie
die Eiche. Der starke Gerbstoffgehalt schützt die Rinde
vor allzu großer Verwundung. Auch gegen das Sam-

mein des Laubes zu Streue ist sie weniger empfindlich
als die Buche. Diese vermag vom mittleren Alter an
keine Stockausschläge mehr zu bilden. Ihr Nachwuchs
erfordert vielmehr Humus, der wieder eine unver-
sehrte, hohe Fallaubdecke bedingt. Infolge dieser
Eigenschaften, verbunden mit der besondern Begünsti-
gung durch den Menschen war es der Buche nicht
möglich, das ihr durch Klima und Boden zugehörende
Areal vollständig in Besitz zu nehmen.

Das Fallaub der Eiche, wie auch dasjenige der Hain-

oder- Hagebuche, zersetzt sich in kurzer Zeit in nahr-

haften Humus. Der Waldboden ist krümelig und auf-

') Diesler C., Rheintelden, «Vom Jura zum Schwarzwald»,
1938, Heft 1.

®) Furrer A., Dorfbilder aus dem alten und neuen Schönen-
werd, 1923.
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mit dem Vode bestrakt. Lebekkel erwäbnt noeb im
«Rkkebard» ein Lkerdeopker aus dem 19. labrbundert
auk Ilobenkräben, wo bei aukgebender sonne das

Llut in das IVuraelwerk einer Riebe gegossen wurde.
v^abrscbeinlieb sckon vor dem Religionswecbsel

genügte die bisberige Rrnäbrungslage inkolge Levöl-
berung82nnabme niebt mebr. Ls erkolgten an8ge(Zebnte

Rodungen, um mebr (Getreide anpklanaen au können,
das siciiers und grökere Erträge abwark. Rur menscb-
lietien IVabrung wurde die Riebe! nur naà in IIun-
gersnölen benutzt. Die Rbrkurcbt vor der Riebe war
aber im Volke so kest verankert, dak sie aueli mit dem
RIaubenswecbsel nielit verscìiwand. án stelle keid-
niseber Vorstellungen trat der IVlarien- und Leiligsn-
Kultus. Vn die Ricken wurden Heiligenbilder bekesligt
oder in deren scbatlen Rapellen erricbtete. iVm 9. sept-
tember 1896 gab der kleine Rat von Rudern den Le-
leb! aum Rallen der beiligen Riebe von Lagmersellen.
La und dort lrikkt man in der Zebweia Lrunnen-
Stöcke, die von einer Ricbel gekrönt sind, sie gilt als

ein symbol des scbutaes.

Lei IVlagdsn im Leairk Rbeinkelden stebt beute
noeb auk einer Vnböb«, dem «Laimet», «die gsägneti
Rieb», ein knorriger Laumriese im VIter von 259

labren. lVacb Lissier bagelte es dort in den labren
1781 und 1785 so stark, dak die Regend aussab wie
im IVinter. Rlm inskünktig von Hagelwettern verscbont
2U bleiben, vväblte man auk (ler Nalmetbobe eine 4l)>

bis 59jäbrige Riebe aus, scbnitt drei Kreuze in ibre
Linâe, legte cbese mit ge8egneten un<l ^veblrieebenâen

Rräutern aus und segnete bierauk den ganzen Laum
ein.^)

Unter alten Rieben wurde im lVlittelalter Recbt gs-

sprocben; sie waren Lingstätten. so bericblet Ilde-
Ions von ^rx, dall das Randgericbt kür den Luebsgau
bei der Riebe in Verlb bei Veuendork abgebalten
wurde. Las niedere Reriebt des stiktes Werd versam-
melte sieb unter einer Riebe auk dem Lükl.5)

Lkt lrikkt man beute noeb einaelstebende mäebtige,
weit über 199 labre alte Rieben, deren jäbrlicber
Lolaauwaebs gering ist und trola den lockenden Lala-
preisen nicbt gekällt werden, sie baben das Rlück,
einem naturverbundenen Valdbesitaer au gebären. Im
Rauscben ibrer Llätter vernimmt er den Resang der
Valdgeistsr vom ewigen, unversieglicben Reben, des-

sen Quellen au Rüben der Rieben kliellen. Vur aögernd,
mit einer gebsimnisvollen sebeu und einem Ilnbe-
bagen spricbt er über den ebrwürdigen Laum das

Vodesurteil. Lis V^ertscbätaung der Riebe und die
Rkrkurcbt vor ibr baben sieb von Rescblecbt au Re-

seblecbl bis auk die Regenwart vererbt.

Lis Rlsbsnieâ'ider im dliêtciâsr

îenn die Ricbeln im lVlittelalter nicbt mebr aur
menscklicben IVakrung dienten, wurde die Riebe trota-
dem vor allen andern îaldbâumen wissentlicb ge-

scbont und begünstigt; denn sie bot den lVlenscben

soausagsn alles: In den Rrücbten die gute Vabrung
kür die scbweine, in den gescbnsitellen Zweigen das

Riegenkutler, im gekallenen Raub die Viebstreue, im

Lola das solide Lau- und Lrennmalerial, in der Rinde
<lie Lobe sum (werben <l«8 Le(ler8 im<l in ibrem
sebatten breitete sieb nabrbaktes Weideland aus. so
ist es begreiklicb, dak man diesen wertvollen lXuta-

bäum scbütate und Anordnungen trsk, um die Rrucbt-
baîne au erbalten. In Valdblöken wurden junge Rieben

gesetat, sogar Ricbeln ausgesät. In der Valdordnung
von Lasel 1K97 trekken wir die Verkügung: sodann
jeder junge IVlann, so erstmals in die Rbe eintritt, wie
aueb (ler, 80 (leu Lin8at2 in einen v(ler <len andern
Lrt erlanget, absonderlieb ein jungen Rieben au setaen
bei strak aebn Lkund und gebübrendermaüen sebir-

men sollte. Las alljäbrlicb in Lrugg slattkindende
lugendkest, der Rutenaug, gründet sieb auk das à-
pklanaen junger Rieben auk dem Lruggerberg.

^ueb in un8erm l^autou, be8onàer8 aber im Nieâer-
aml, breitsten sieb ausgedebnte Ricbenwälder aus, die
der Rbronist Lakkner 1666 wie kolgt rübml: Lis Van-

nen, Luocben und Ricbbäum wacbsen boeb und grok,
wie die Rinden, also dak es scböne V/ald allentbslben
bat, aucb aum bauen, brännen an Lolta und Roblen
ni(lit8 abgellt, ^vann man nnr M8büuktig et>vg8 ge8par-
samer wurde sevn und die Laubölaern nil unnutalicb
verscbwenden tbäte.

^Vber nicbt nur die besondere Levoraugung der
Riebe durcb den lVlenscben, aueb ibre unverwüstliebe
Rebenskrakt lieken sie im Randsebaktsbild unserer
Heimat aum vorberrsebenden îaldbaum werden.

Lie Riebe ist vor allem ein Riebtbaum. Riebt-
bungrig streckt sie ibre Vste der sonne entgegen.
Hell und liebt ist es unter ibrem Rrnnendaeb, so dak
aueb kür die Rrautscbicbt in ibrem sebatten noeb

genügend von diesem Rebenselement übrig bleibt.
Lie weitausladenden Vsts verbindern die Vustrock-

nung des Lodens und kördern einen gesunden, diebten
IXacbwucbs. Mie wobl geborgen muk sieb in einem
soleben Vaturwald das V/ild geküblt baben! Lieser
okkene, kast parkartige Ricbenwald, ein lvlittelding von
îuld und Vliese, war kür die lVutaung durcb den

îeidgang besonders günstig. Leu scbaden, den die
Liebe (labei (lureb Lenagen nn<l ^vbkre88eu von Linâe,
Rweigen und Llättern erlitt, konnte sie recbt gut er-

tragen. Rein anderer Laum besitat bis ins bobe Vlter
binein ein 8v1eb nnbegren2te3 ^U88eb1agvermögeu ^vie

die Riebe. Ler starke Rerbstokkgebslt scbütat die Rinde
vor allall groker Verwundung, àcb gegen das sam-
meln 6e8 Laube8 2U Ztreue i8t 8ie weniger empkiu(llieb
al? (lie Luebe. Die8e vermag vom mittleren a^lter an
Keine stoekausscbläge mebr au bilden. Ibr Vaebwuebs
erlordert vielmekr Lumus, der wieder eine unver-
sebrte, bobe Rallaubdeeke bedingt. Inkolge dieser
Rigenscbakten, verbunden mit der besondern Legünsti-
gung durcb den lVlenscben war es der Lucbe nickt
möglieb, das ibr durcb Rlims und Loden augebörende
aVreal vollständig in Lesita au nebmen.

Las Rallaub der Riebe, wie aueb dasjenige der Lain-
oder- Lagebucbe, aersetat sieb in kuraer Reit in nabr-

bakten Lumus. Ler îaldboden ist krümelig und auk-

') viesler L., Lkeinkelden, »Vom lura aum Sckwarawalâ»,
tS38. ttekt l.

°) kurrer Vvrkbilâer aus dem alten unà neuen Lekönen-
>verâ. 1923.
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gelockert. Beim Betreten bemerkt man seine weiche,
durch die Arbeit der Regenwürmer entstandene röh-
rige Struktur. Der reichliche Unterwuchs verhindert
eine Austrocknung des Bodens, erhält ihm die nötige
Feuchtigkeit, die wieder die Arbeit der Bodenbak-
terien günstig beeinflußt. So gehört der Boden des

Eichenwaldes zu den humus- und nährstoffreichsten.
Mit Vorliebe hat deshalb der Mensch diese in Kultur-
land umgewandelt. Ausgedehnte Rodungen fanden
wohl schon zur Zeit der Helvetier statt und dauerten
bis zum Ausgang des 1. Jahrtausends. Freilich berich-
ten uns auch Urkunden aus dem Mittelalter, daß da

und dort Wälder gereutet wurden.®) Aus einer Klage-
schrift des Stiftes Werd gegen die Witwe Adelheid von
Gösgen vernehmen wir, daß diese 1354 den Wenger-
berg zu Walterswil sich selbst zinsbar gemacht und
zum Ausreuten verliehen habe. Ferner habe sie den
Zins von 40 Jucharten im Gerode nicht bezahlt, die
wahrscheinlich ebenfalls um diese Zeit urbar gemacht
worden waren.

Die ursprünglich ausgedehnten Eichenwälder des

Niederamts wurden also schon im Mittelalter in Äcker,
Wiesen und Rebberge umgewandelt. Deshalb rühmt
der Chronist Haffner die Fruchtbarkeit des Nieder-
ämterbodens. «In den Dörfern herrsche ein Mangel
an Mattland; jedoch seien viele Äcker vorhanden.»
Strohmeier zählt in seiner Beschreibung des Kantons
Solothurn 1836 die Gemeinden Gretzenbach, Däniken,
Ober- und Niedergösgen, Winznau und Lostorf zu den

ertragreichsten. So haben wir dem Eichenwald selbst
noch nach seinem Verschwinden durch seine von ihm
geschaffene nahrhafte Erde den Reichtum am Brot
unserer Heimat zu verdanken. Trotz den Rodungen
blieben aber, besonders in den Niederungen, noch so

viele Eichenwälder unversehrt, daß sie den Anforde-

rungen der verschiedenen Nutzungen genügen konn-
ten.

Die (Uaidtocide

In alten Urkunden wird die Waldweide, das «Wunn
und Weide», oft erwähnt. Seit der Einwanderung der

Alemannen gehörten die Wälder den Marchgenossen-
Schäften oder Korporationen, wie sie heute noch in
den Bergkantonen bestehen. Bei uns sind diese kaum
mehr zu erkennen; meist sind die Kirchgemeinden,

die früher mehrere Dörfer umfaßten, wie z. B. Gretzen-
bach und Stüßlingen, Überreste davon. Der Wald war
unverteilt, Gemeingut aller Freien. Sein Nutzen be-
stand zur Hauptsache im Weidebetrieb, dann in der
Jagd und erst zuletzt im Holzertrag. Jagdfrevel wurde
strenger bestraft als Holzdiebstahl. Der lockere, lichte
Aufbau der Laubwälder erlaubte eine fast zusammen-
hängende, wiesenartige Krautschicht, die, wie auch die
Blätter und Zweige der Bäume, dem Vieh reichlich
Nahrung bot. An Waldrändern und magern, steinigen
Stellen, wo allerlei Buschwerk sich breit machte, tat
sich das «Schmalvieh», Ziegen und Schafe gütlich. Die
vielen Flurnamen, die besonders im Gebiet von
Gretzenbach und Däniken auf diese Waldweide hin-
weisen, lassen ihre frühere, große Bedeutung er-
kennen.

Diese Art der Nutzung, bei jeder Witterung, vom
frühen Frühling bis in den Spätherbst ausgeübt, war
mit der Zeit für den Wald nicht ohne Schaden. Der
Boden wurde durch die Weidetiere festgetreten, seine

Lockerheit dadurch zerstört und damit das Durch-
lüften verhindert, was für die nährstoffschaffenden
Bodenbakterien und das Wachstum der Wurzeln von
großem Nachteil war. Besonders empfindlich war der
Schaden, den die Tiere durch das Abfressen von
Knospen, Blättern und Zweigen anrichteten. Der je-
weilige Zuwachs während einer Vegetationsperiode
wurde durch den Verlust dieser aufbauenden Organe
beinahe aufgehoben. Da sich diese Schäden von Jahr
zu Jahr wiederholten, steigerten sie sich mit der Zeit
so, daß der Wald stellenweise größere Blößen zeigte,
worauf man dann die sog. Einschläge anlegte. Nicht
alle Waldbäume ertrugen die Waldweide gleich gut.
Vor allen andern regenerierte die Eiche die abge-

fressenen Organe am besten. An der Basis der Zweige

sprossen aus schlafenden Augen einfache, schlanke
Triebe. In dieser Beziehung war sie der Buche weit
überlegen; ihr und auch der Weißtanne fehlten dieses

bis ins Alter bestehende Ausschlagsvermögen, so daß

die Eiche durch ihre größere Lebenskraft im Laub-
wald vorherrschend wurde.

Das Acfterum

Eine weitere, noch bedeutendere Nutzung, die nur
den Eichenwald betraf, war die Eichelmast, Eichel-
weid, auch Acherum genannt, worunter man das Füt-
tern der Schweine mit Eicheln verstand. Wie im alten
Griechenland und im römischen Italien bildete die
Eichelmast auch bei den Alemannen den Hauptertrag
der Laubwälder. Ihr Wert richtete sich nach dem Er-

trag des Acherums. Seine Ausübung war genau ge-
regelt. So wurde nach dem Gesetze Lantfrieds (717 bis
719), das auch für den größten Teil der Schweiz galt,
das Anzünden von Schweineställen im Walde mit
hohen Geldbußen bestraft.

In der Geschichte der Stadt Ölten und des Buchs-

gaus vermittelt uns Ildefons von Arx gute Aufschlüsse,

•) Eggenschwiler Ferd., Die territoriale Entwicklung des Kan-
tons Solothurn. Mitt. des Hist. Vereins des Kts. Solo-
thurn, 1916.

gelockert. Leim Betreten Bemerkt man seine weicbe,
durcb die Arbeit 6er Regenwürmer entstandene röb-
rige 8truktur. Der reicblicbe Dnterwncbs verbindert
eine Austrocknung des Lodens, erkält ikm die nötige
Beucbtigkeit, die wieder die Arbeit der Lodenbak-
terien günstig beeinklukt. 3o gekört der Loden des

Birkenwaldes 211 den bumus- und näkrstokkreicksten.
Mit Vorliebs kat deskalb der Menscb diese in Kultur-
land umgewandelt. Vusgedeknte Rodungen landen
wokl sckon 2ur Zeit der llelvetier statt und dauerten
bis 2um Ausgaog des l. labrtausends. Breilicb berick-
ten uns auek Urkunden aus dem Mittelalter, dail da

und dort Mälder gereutet wurden.^) Aus einer Klage-
sckrikt des Ltiktes Merd gegen die Mitwe Vdelkeid von
<?ösgen vernekmen wir, dab diese 1354 den Menger-
berg 2U Malterswil sick selbst ainskar gemackt und
2um Ausreuten verlieben bake. Berner babe sie den
Zins von 40 duckarten im Oerode nickt be2aklt, die
wakrsckeinlick ebenkalls um diese Zeit urbar gemackt
worden waren.

Die ursprünglicb ausgedeknten Birkenwälder des

Niederamts wurden also sckon im Mittelaltsr in Acker,
Miesen und Rebberge umgewandelt. Desbalb rükmt
der Obronist Nakkner die Brucktkarkeit des Nieder-
ämterbodens. «In den Dörkern kerrscke ein Mangel
an Mattland; jedocb seien viele Acker vorbanden.»
8trobmeier 2äklt in seiner Lesckreibung des Rantons
Kololkurn 1836 die (Gemeinden 0ret2snbacb, Däniken,
Ober- und Niedergösgen, Min2nau und Bostork 2u den

ertragreicksten. 80 kaben wir dem Birkenwald selbst

nock nark seinem Versekwinden durck seine von ikm
gesckskkene nakrkakte Brde den Reicktum am Lrot
unserer Heimat 2u verdanken. Brot? den Rodungen
blieben aber, besonders in den Niederungen, nock so

viele Birkenwälder unversebrt, da8 sie den Ankorde-

runxen der verscbiedenen Nutzungen genügen konn-
ten.

Lis iLakduielde

In alten Urkunden wird die Maidweide, das «Munn
und Meide», okt erwäbnt. 8eit der Binwanderung der

Alemannen gekörten die Mälder den Marcbgenossen-
scbakten oder Korporationen, wie sie beute nock in
den Lergkantonen besteben. Lei uns sind diese kaum
mebr 2U erkennen; meist sind die Kircbgemeinden,

die krüber mebrere Dörker umkallten, wie 2. L. Oretzien.
back und ZtüKIingen, Überreste davon. Der Maid war
unverteill, tlemeingut aller Breien. 3ein Nut2en be-
stand 2ur Ilauptsacbe im Meidebelrieb, dann in der

lagd und erst 2ulet2t im Rohertrag. lagdkrevel wurde
strenger bestrakt als DoDàiebstabl. Der lockere, lieble
Aulbau der Laubwälder erlaubte eine last 2usammsn-
bängende, wiesenartigs Krautscbicbt, die, wie aucb die
Llätler und Zweige der Läume, dem Vieb reicblicb
Nabrung bot. An Maidrändern und magern, steinigen
Ztellen, wo allerlei Luscbwerk sieb breit macbte, tat
sicb das «8cbmalvieb», Ziegen und 3ekake gütlieb. Die
vielen Blurnamen, die besonders im Oebiet von
üret2enbacb und Däniken auk diese Maidweide bin-
weisen, lassen ibre trübere, grolle Ledeutnng er-
kennen.

Diese Art der Nut?ung, bei jeder Mitterung, vom
krüben Brübling bis in den 3pätberbst ausgeübt, war
mit àer Teil 5iir âen niât olme Leiiaâen. Der
Loden wurde dureb die Meidetiere kestgetreten, seine

Bockerbeit dadurcb 2erstört und damit das Dnrcb-
lükten verbindert, was lür die näbrstokkscbakkenden

Lndenbakterien und das Macbstum der Mur2eln von
grobem Nacbteil war. Besonders empkindlicb war der
8cbaden, den die Biere durcb das Abkressen von
Knospen, Blättern und Zweigen anricbteten. Der je-
weilige Zuwacbs wäbrend einer Vegetationsperiode
wurde durcb den Verlust dieser aulbauenden Organe
beinabe aukgeboben. Da sicb diese 3cbäden von labr
2U labr wiederbolten, steigerten sie sicb mit der Zeit
so, daK der Mald stellenweise gröbere Blöken 2eigte,
worauk man dann die sog. Binscbläge anlegte. Nicbt
alle Maldbäume ertrugen die Maldweide gleicb gut.
Vor allen andern regenerierte die Bicbe die abge-
kressenen Organe am besten. An der Basis der Zweigs

sprossen aus scblakenden Augen einkacbe, scblanke
Briebe. In dieser Begebung war sie der Lucbe weit
überlegen; ibr und aucb der Meiiltanne keblten dieses

bis ins Alter bestellende Ausseblagsvermögen, so dab

die Bicbe durcb ibre gröbere Bebenskrakt im Baub-

wald vorberrsebend wurde.

Das Acberum

Bine weitere, nocb bedeutendere Nutzung, die nur
den Bicbenwald betrat, war die Bicbelmast, Biebel-
weid, aucb Acberum genannt, worunter man das Büt-

tern der 8cbweine mit Bicbeln verstand. Mis im alten
Oriecbenland und im römiscben Italien bildete die
Bicbelmast aucb bei den Alemannen den Häupter trag
der Laubwälder. Ibr Mert ricbtete sicb nacb dem Br-

trag des Acberums. 8eine Ausübung war genau ge-
regelt. 3o wurde nacb dem 0eset2s Lantkrieds (717 bis
719), das aucb kür den gröbten Beil der 8cbwei2 galt,
das An2Ünden von 8cbweinestäIIen im Maide mit
boben Oeldbullen bestrakt.

In der Oescbickte der 3tadt Ölten und des Bucks-

gaus vermittelt uns Ildslons von Arx gute Aukscblüsse,

°) k'erâ., vie teri-itorisle vnìnicklunL âes Xan-
ìon8 8oIvìkuBn. Mìt. âe8 Vi8ì. Verein8 âe8 Kt8. 8olo»
tkuBn. 1916.



wie im Niederamt das Acherum betrieben wurde.
Mit Hochwald bezeichnete man damals nicht wie
heute einen durch Sämlingen entstandenen Wald, son-
dern alle zur Schweinemast dienenden Früchte, wie
Eicheln, Buch- und Haselnüsse, Beeren und Wildobst.
Dieser Hochwald war Eigentum des Landgrafen, dem
der Eichelzehnt zukam. Vor allen andern war aber die
Eichelmast die ausgiebigste Nutzung. Mit Eicheln ge-
mästete Schweine ergaben kerniges Fleisch und festen

Speck; während Buchnüsse nur weiches Fleisch und
flüssigen Speck erzeugten. Ohne Eicheln war im
Mittelalter die Aufzucht der damals so geschätzten
Tiere nicht möglich. Die Volkstümlichkeit der Eiche
beruhte ohne Zweifel weniger auf ihrem imposanten
Wuchs als in ihrem Wert als Nutzbaum. Heute noch

spricht man von einer Vollmast, wenn sie reichlich
fruktifiziert, was etwa alle 6—7 Jahre vorkommt. In
günstigen Gebieten kommen dazwischen mehr oder
weniger reichliche Sprengmasten vor. Da die Schweine

nur in Mastjahren in die Wälder getrieben werden
konnten, begreift man, wie sehnlich man ein solches

erwartete. Die Bürger der Stadt Hagenau im Elsaß
ließen im Jahre 1649 beim Eintritt einer Vollmast ein
feierliches Hochamt halten.

Das Acherum wurde stets gemeindeweise durchge-
führt. Jede Gemeinde trachtete darnach, ihr Weide-
gebiet zu vergrößern. Übergriffe der Nachbarn wur-
den hartnäckig zurückgewiesen und gaben Anlaß zu
fortwährenden Reibereien, da die Gemeindegrenzen
damals noch nicht genau festgelegt waren. Jede Freund-
nachbarlichkeit hörte in diesen Dingen auf. Von sol-

clien Streitigkeiten, die die Oltner mit den umliegen-
den Gemeinden ausfochten, berichtet wieder Ildefons
von Arx.

«Wie es mit der Wässerung ging, eben das geschah
auch mit der Tratte (Viehweide) und Äckerung. Alle
umliegenden Dörfer wollten ihr Vieh und Schweine in
das Herbstgras, auf die Allmenden und in die Wälder
der Oltner treiben und diese hatten die größte Mühe,
sich ihrer Nachbarn ab dem Halse zu schaffen. Die
Bänne waren lange fast nur wegen gerichtlichen und
obrigkeitlichen Geschäften geschieden, und man fuhr,
wenn kommlich war, in den Wald, auf die Weide
einer andern Gemeinde. Daraus entstand die sog.
gauische Tratte, vermöge dessen die Dörfer im Gaue,
auch Ölten und Trimbach, ihr Vieh wohin sie wollten
auf die Weide treiben konnten, nämlich die Oltner in
den Gau hinauf und die Dörfer auf Ölten herab, so
daß oft zu Ölten in dem Kleinholze Schweine aus dem
Gaue und von Trimbach herein auf der Äckerung
waren, sogar trieben die Trimbacher ihre Schweine
über die Aar in das Ebenholz zu Dulliken.»

Der nachfolgende Bericht bestätigt durch die ange-
gebenen Flurnamen die zahlreichen Eichenwälder zwi-
sehen Ölten und Däniken.

«Die Gemeinde Ölten hätte freilich die Schweine-

mästung, welche sie außer dem Buchsgau auf dem

rechten Aareufer mit den Dörfern Starrkirch, Wil,
Dulliken und dem Hofe Wartberg, in ihren 3 Wäl-
dern Ey, Hart, Lüssihart, und in den durch die Land-
Straße durchschnittenen Dänikerhart, in dem an der
Aare gelegenen Starrkircher Härtli, im kleinen unter

dem Ehag gelegenen Holze und in dem am Engelberg
gelegenen Walde Ebenholze seit Jahrtausenden ge-

meinschaftlich benützt hatte, gern so festgesetzt, weil
sie ihren Vorteil dabei fand, aber die gemeldeten
Dörfer weigerten sich 1581, solche Gemeinheit fort-
bestehen zu lassen.»

Mit Hilfe der Obrigkeit gelang e3 den Oltnern, den

Gemeinden Wangen und Trimbach das Acherum in
der Oltner Einung zu untersagen. Wiederholte Klagen
dieser Dörfer bei der Regierung hatten keinen Erfolg
und die «Gemeinheit» dauerte weiter. Die Oltner
nutzten demnach zuerst gemeinschaftlich mit den

Nachbargemeinden die genannten Eichenwälder. War
in diesen die Mast zu Ende, trieben sie ihre Schweine

erst noch in die eigenen Hochwälder, in denen die
«lieben» Nachbarn ihre überlieferten Acherumsrechte
verloren hatten.

Es scheint, daß besonders in den Städten zahlreiche
Schweine gemästet wurden. Im Jahre 1424 zählte
Aarau 1500 Einwohner, die 400 Schweine besaßen.

Wenn diese zum Acherum getrieben wurden, trug die

größte «Sau» eine Glocke. Die Beharrlichkeit, mit der
die Oltner ihr Weidegebiet gegen die Angriffe der

Nachbargemeinden verteidigten und diese selbst aus

den Stadtwäldern vertrieb, läßt vermuten, daß auch

sie zahlreiches Borstenvieh in ihren Mauern beher-

bergten und große Verehrer von «Schwinigem» waren.

Auch die Chorherren des Stiftes Werd setzten sich

gerne zu einem köstlichen Braten und züchteten selbst

Schweine. Im Dorfbrief vom Jahre 1410 findet sich

die Stelle:')
«Ouch sont (auch sollen) die gebursami und bysas-

sen ze werd ir swin so sy habend, ane generd (ohne
Gefährde) mit der Herren (Chorherren) swin triben
in das Holtz genant der ban, so eichlen drinn stun-

dent und gwachsen werent, es were klein oder fil
(wenige oder viele), und sönt hiemit kein recht an-

ders darzuhaben, in kein wis nütz (nichts) usgenom-

men denn (als) mit willen gunst und urloub eines

propstes Capitels zu werd »

') Der Dorfbrief ist im Soloth. Wochenblatt von 1822 ab-
gedruckt, S. 89.

nie im lXiederamt das ^cberum betrieben vurde.
Nit Docbvald beaeicbnete men damals nicbt nie
beute einen durcb sämlingen entstandenen Maid, son-
cîern alle aur âcbveinemast dienenden Lrücbte, nie
Liebeln, Lucb- und Haselnüsse, Leeren und Mildobst.
Dieser Ilacbvald var Ligentum des Landgraken, dem
<Ier Licbelaebnt ankam. Vor allen andern nar aber <lie

Licbelmast (lie ausgiebigste Dlutaung. Nit Liebeln ge-
inüstete Zcbneine ergaben kerniges Lleiscb un<l testen

speck; väbrend Lucbnüsss nur neicbes Lleiscb un<Z

klussigen speck craeugten. Dbne Liebeln nar iin
Nittelalter (lie ^.ukaucbt <lsr damals so goscbätaten
Viere nicbt möglicb. Die Volkstümlicbkeit (ler Liebe
berubte obne Lveikol veniger auk ibrein imposanten
Mucbs als in ibrem Mert als IXutabaum. Deute nocb
spriebt man von einer Vollmast, nenn sie reicblicb
kruktikiaiert, nas etna alle 6—7 glabre vorkommt. In
günstigen Debieten kommen daaviscben mebr oder

veniger reicblicbs sprengmasten vor. Da die Zcbneins
nur in Nastjabren in die Mäldsr getrieben nerden
konnten, begreikt man, nie sebnlicb man ein solcbes

ernarlete. Die Bürger der stadl IIa gen au im Llsall
liellen im labre 1649 beim Lintritt einer Vollmast ein
keierlicbes Iloekamt ballen.

Das Vcberum nurds stets gemeindeneise durcbge-
kübrt. Jede (Gemeinde tracbtste dsrnacb, ibr Meide-
gebist au vergröilern. Dbsrgrikke der lXaebbsrn nur-
den bartnäckig aurückgeviesen und gaben Vnlall au

kortnäbrenden Leibereien, da die Demeindegrenaen
damals nocb nicbt genau lestgelegt naren. lede Lreund-
nacbbarlicbkeit börte in diesen Dingen auk. Von sol-

eben streitigkeilsn, die die DItner mit den umliegen-
den Domoinden auskocbten, beliebtet nieder Ildekons

von V^rx.

«Mie es mit der Wässerung ging, eben das gescbab
aucb mit der Lrstte (Viebneids) und ^.ckerung. ^Ile
umliegenden Dörker nollten ibr Vieb und Lcbneine in
das Derbslgras, auk die filmenden und in die Wälder
der DItner treiben und diese batten die grollte Nübe,
sieb ibrer IVacbbsrn ab dem Halse au scbakken. Die
Ränne naren lange kast nur negen gericktlicben und
obrigkeitlicben Descbäkteo gescbieden, und man kubr,
nenn kommlicb nar, in den Mal d, auk die Meide
einer andern Demeinde. Daraus entstand die sog.
gauiselie l'ratte, vermöge 6e88en <kie Dörker im (^aue,
aucb Dlten und Vrimbacb, ibr Vieb nobin sie nollten
auk die Meide treiben konnten, nämlicb die Dllner in
den Dau binauk und die Dörker auk Dlten berab, so
dall okt au Dlten in dem Lleinbolae scbveine aus dem
Daue und von Vrimkacb berein auk der Vckerung
naren, sogar trieben die Vrimbaeber ibrs scbveine
über die Var in das Lbenbola au Dulliken.»

Der nacbkolgende Lericbt bestätigt durcb die ange-
gebenen Llurnamen die aablreicben Licbennälder avi-
scken Dlten und Däniken.

«Die Demeinde Dlten batte kreilicb die scbveine-
mäslung, nelcbe sie auller dem Lucbsgau auk dem

recbten Vareuker mit den Dörkern starrkircb, Mil,
Dulliken und dem Ilote Martberg, in ibren Z Mal-
dern L^, Hart, Lüssibart, und in den durcb die Land-

stralle durcbscbnittenen Dänikerbart, in dem an der
Vare gelegenen starrkircber Därtli, im kleinen unter

dem Lksg gelegenen Dolae und in dem am Lngelberg
gelegenen Malde LkenboDs seit labrtausenden ge-

meinscbaktlieb beoütat batte, gern so kestgeselat, veil
sie ibren Vorteil dabei ksnd, aber die gemeldeten
Dörker veigerlen sieb 1581, solcbe Demeinbeil kort-
besleben au lassen.»

Nit Ililke der Obrigkeit gelang es den DItnern, den

Demeinden Mangen und Irimbacb das Vcberum in
der Dllner Linung au untersagen. Miederbolte Klagen
dieser Dörker bei der Legierung batten keinen Lrkolg
und die «Demeinbeit» dauerte veiter. Die DItner
nutzten demnacb Zuerst gemeinsebaktlicb mit den

IVacbbargemeinden die genannten Licbenvälder. Mar
in diesen die Nast au Lnde, trieben sie ibre scbveine
erst nocb in die eigenen Docbvälder, in denen die
«lieben» IVacbbarn ibre überliekerten Vcberumsrecblo
verloren batten.

Ls scbeint, dall besonders in den Ztädten aablreicbe
scbveine gemästet vurden. Im labre 1424 aäblte

Varau 1568 Linvobner, die 488 scbveine besallen.

Menn diese aum Vcberum gelrieben vurden, trug die

gröllte «Lau» eins DIocks. Die Lebarrlicbkeit, mit der
die DItner ibr Meidegebiet gegen die Vngrikks der

IXacbkargemeinden verteidigten und diese selbst aus

den Ztadtväldern vertrieb, läsjt vermuten, dall aucb

sie aablreicbes Lorstenvieb in ibren Nauern beber-

borgten und grolle Verebrer von «scbvinigem» varen.

Vucb die Lborberrsn des stiktes Merd setatsn sicb

gerne au einem köstlicben Braten und aücbteten selbst

scbveine. Im Dorkbriek vom labre 1418 kindet sicb

die stelle
«Ducb sont (aucb sollen) die gebursami und b^sas-

sen ae verd ir svin so s? babend, ans genord (obne
Dekäbrds) mit der Derren (Dborberren) svin triben
in das Dolta genant der ban, so eicblen drinn stun-

dent und gvacbsen verent, es vore klein oder kil

(venigs oder viele), und sönt biemit kein recbt an-

ders daraubaben, in kein vis nüta (nicbts) usgenom-

men denn (als) mit villen gunst und urloub eines

propstes Lapitels au verd »

5) ver vorldriek Ì8t im Lolotd. ^iVocdendlatt von 1822 ad-
gedruckt. S. 83.



Über die Wahl einer Schweinehirtin berichtet der

Stiftspropst:®)
«Anno 1644 den 3 tag Jenner, war an einem sontag

hab ich nach dem Hochampt Gmein gehalten nnnd
hab erstlich der gmein ein glückseliges iahr gwünst,

zum andern hatt man die schweinehirrtinn wider be-

slältiget, nnnd sie ermahnt, daß sie guet sorg und
huott trage für die Schwein.»

Das Acherum wurde wie folgt durchgeführt: Stand

ein Mastjahr in Aussicht, wurde im September im und

um den Wald gezäunt und für Zuleitung von Wasser

gesorgt. Vor dem Austreiben wurden die Schweine

geringelt und geschiltet. Um ihnen das Wühlen zu

erschweren, steckte man ihnen einen Ring durch die
Nase. Das Schiiten bestand darin, daß man am Halse
des Tieres ein Brett befestigte und ihm dadurch das

Durchbrechen der Zäune verunmöglichte. Anfangs
Oktober bevölkerten sich die Eichenwälder mit den

grunzenden Herden. In einem normalen Mastjahr
dauerte das Acherum bis Mitte Dezember oder unge-
fähr 66 Tage, bei einer Vollmast auch bis zur Fas-

nacht. Nachher wurden die Borstentiere dem Metzger
überliefert und in Stadt und Dorf begann ein fröh-
liches Schmatzen an den leckern Bissen. Dem Meier
des Dinghofs Erlinsbach mußten die Schweine bereits
am St. Andreastag (30. November) übergeben werden.
Wer dies nicht tat, hatte die Tiere selbst nach Ein-
siedeln zu bringen; aber er durfte sie an den Beinen
nicht verletzen.

Der Eicfceresc/iHiâ'lMxiM

Trotzdem sich der Eichenschwälwald im Niederamt
nicht nachweisen läßt, ist es möglich, daß sich die 4

Flurnamen mit «Loo» zwischen Walterswil/Oftringen
auf diesen beziehen könnten. Die gerbstoffreiche
Eichenrinde war im Mittelalter im Gerbereigewerbe
unentbehrlich. Der Verbrauch an Leder, besonders zu

Kleidern, war damals sehr groß. Lederhosen, sog.

Schweizerhosen, waren ein begehrter Exportartikel. Die
12—20jährigen Eichen enthielten am meisten Gerb-
säure. Das Schälen dieser Bäume erfolgte im Mai,
zur Zeit des reichlichsten Saftstromes. Diese Eichel-
schälwälder verlangten demnach eine niedere Umtriebs-
zeit und konnten nur als Niederwald genutzt werden.
Dieser besteht aus Bäumen, die sich aus Stockaus-

Schlägen gebildet haben.

Die Studemoeid

Die Flurnamen Studenweid bei Däniken und Studen-
acker ob Winznau sowie Stockacker auf dem Engel-
berg weisen auf eine sehr alte, primitive Nutzungsart
hin; es ist das Lauben und Schneiteln. Unter Studen-
weid z. B. handelt es sich um mageres Land, worauf
lichtes Laubholzgebüsch, das sich aus Stockausschlä-

gen gebildet hatte, unregelmäßig verteilt war. Das

dürftige Gras wurde im Sommer gemäht und im
Herbst geweidet. In einem Mastjahr jagte man auch
die Schweine in diese «Studen»; denn die Eichen
vermögen auch in Buschform Früchte zu tragen. Das

Laub wurde von den Zweigen gestreift; «chööle»
hieß es im Volksmund, und nachher gedörrt. Beim

Schneiteln wurden mit dem Gertel die Seitentriebe

abgeschnitten und der Haupttrieb stehen gelassen. Die
Ruten, deren Blätter ebenfalls gedörrt wurden, dien-

ten wie das Laub besonders zur Winterfütterung der

Ziegen, Das Lauben wurde deshalb hauptsächlich von
Kleinbauern, den Taunern, ausgeübt. Da meist nur
Eschen, Ulmen und Ahorne als Futterlaubbäume ge-

nutzt wurden, kam die Eiche weniger zu Schaden und

ertrug diese Eingriffe infolge ihres Ausschlagvermö-

gens ohne Nachteil. So gelang es ihr, auch an Wald-
rändern und auf Studweiden die Vorherrschaft zu er-
ringen. Das Lauben und Schneiteln war eine besondere
Wirtschaftsform des höhern Juras und hatte für das

Niederamt keine große Bedeutung. Sie verschwand
mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts; doch griff man
in Mißjahren immer wieder darauf zurück. Das Schnei-
teln soll in Hägendorf erst im Jahre 1885 vollständig
aufgehört haben.

Jhrtoendung des Eichenholzes

Neben all diesen Nutzungen fand das Holz der
Eiche dank seiner Widerstandskraft eine allgemeine
und vielseitige Verwendung. Überall, wo man auf
Wert, Würde und Dauerhaftigkeit hielt, kam nur die-

ses in Frage. Man denke nur an die mächtigen eiche-

nen Schwellhölzer, die als eine Art Fundament die
Häuser trugen, an die Tür- und Fensterbalken, an
Brücken und Brunnentröge, Trotten, Feldwalzen,
Glockenstühle und Kanzeln. Die eichenen Möbel in den
Bauernstuben vererbten sich von Geschlecht zu Ge-

schlecht und waren ein Sinnbild des wahrhaften, alt-
bewährten Bauerntums. — Als wiederholte Feuers-

brünste die Stadt Ölten und auch Dörfer, wie Trim-
bach und Lostorf, einäscherten, als nach dem Gugler-
kriege und dem Erdbeben von 1356 zahlreiche Wohn-
statten wieder aufgebaut werden mußten, leisteten
auch unsere Eichenwälder ihren Beitrag dazu. Das

Eisenwerk in Ölten, in dem das in Erlinsbach ge-

grabene Erz verarbeitet wurde, verwendete ebenfalls
Eichenholz. Bekanntlich ließ im Bauernkrieg 1653 die
solothurnische Regierung die Brücke in Ölten nieder-
brennen. In den Jahren 1655/57 wurde sie wieder neu
erstellt, wozu der Baumeister 980 Eichen benötigte.
Wenn wir für einen einzigen Baum mit 50 m- Wurzel-
räum rechnen, ergibt sich, daß diese Eichen einem
Wald von 4,9 ha entsprechen. — Die noch bestehen-
den Strohhäuser zeigen deutlich, welch reichliche
Holzmengen die damaligen Baumeister vom Walde
verlangten. Zu Stadt und Land muß der Holzver-
brauch beträchtlich gewesen sein, und Haffner wird
1666 nicht ohne Sorge um den Wald gemahnt haben,

«wenn man nur inskünftig gesparsamer wurde seyn».

Maßnahmen zum Schutze des JLäMes

Die Teuerung und die Hungersnot vom Jahre
1770/72 sowie die Krisenzeiten zu Anfang des 19. Jahr-
hunderts waren dem Bestand des Waldes nicht günstig
und forderten erneute Rodungen. Besonders in den

*) A. Furrer, Aus einem alten Gemeindeprotokoll. Histor.
Mitteilungen, Gratisbeilage zum «Oltner Tagblatt», Jahrg.
1911—14.
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Ober dîc Vabl einer 3cbweinebirtin bericbtet der

8tiktspropst^)
«Vnno 1644 den 8 tag Kenner, war an einein sontag

bab ick nacb dem Rocbampt Hinein gebalten unnd
bab erstlicli der gmein ein glückseliges iaiir gwünst,

sum andern batt man die scbweinebirrtinn wider be-

stätliget, unnd sie ermabnt, dall sie Anet sorg und
linen trage kür die sekwein.»

Ras àkeruin wurde wie kolgt durcbgekllbrt: 8tand

ein Nastjabr in Aussiebt, wurde iin 8eptember iin und
UNI den Vald gesaunt und kür Zuleitung von Vasser

gesorgt. Vor dein Vustreiben wurden die 3cbweine

geringelt und gescbiltet. Hin ilinen das Vüblen su

erscbweren, steckte inan iknen einen Ring durcli die
Vase. Das Zcliilten bestand darin, daü inan ain Raise
des Vieres ein Brett beköstigte und ibin dadureb das

Rurcbbrecben der ?läuno veruninögliebte. Vnkangs
Oktober bevölkerten sieb die Birkenwälder init den

grunzenden Rerden. In einein norinalen Nasljabr
dauerte das iXcberuin bis Nilte Resember oder unge-
käbr 66 Vage, bei einer Vollinast aucb bis sur Bas-

nacbl. Nacbber wurden die Borstentiere dein Netsger
Lberliekert und in Ztadt und llork begann ein kröb-

liebes 3cbnislsen AN den leekern Bissen. Rein Neior
dos Ringboks Brlinsbacb inullten die 3cbweino bereits
ain 8t. àdreastag (86. November) übergeben werden.
Ver dies nicbt tat, batte die Viere selbst nacb Bin-
siedeln SU bringen; aber er durkte sie an den Leinen
nicbt vorletsen.

Der Bicbeusc/iioäiuxdd

Vrotsdeni sieb der Biebenscbwälwald iin Nioderamt
nicbt »acbweisen lällt, ist es inöglicb, dall sieb die 4

Blurnainen init «Boo» swiscben Valtorswil/Rktringen
auk diesen bosieben könnten. Rie gerbstokkrviebo
Birkenrinde war iin Nittelalter iin Oerboreigewerbo
unentbebrlicb. Oer Verbraueb an Beder, besonders su

Bleidern, war damals sebr groll. Boderbosen, sog.

8cbwoiserbosen, waren ein begebrter Bxportartikel. Rie
12—26jäbrigen Bicben entbielten am meisten Oerb-
säure. Ras 8cbälen dieser Bäume erkolgte im Nai,
sur ?eit des reicblicbsten 8aklstromes. Riese Bicbel-
scbälwälder verlangten demnacb eine niedere Ilmtriebs-
seit und konnten nur als Niederwald genutst werden.
Dieser bestebt aus Bäumen, die sicb aus Zlockaus-

scblägen gebildet baben.

Ris Ltudouuioid

Rio Blurnainen 8tudenweid bei Räniken und 8tuden-
acker ob Vinsnau sowie 8tockacker auk dem Bngel-
berg weisen auk eine sebr alte, primitive Vutsungsart
bin; es ist das Bauden und 8cbneiteln. Rnter 8tuden-
weid s.B. bandelt es sicb um mageres Band, worauk
licbtes Baubbolsgebüscb, das sicb aus 8lockausscblä-

gen gebildet batte, unregolmällig verteilt war. Ras

dürktigo Oras wurde im 8ommer gemäbt und im
Rerbst geweidet. In einem Nastjabr jagte man aucb
«lie 3àweine in «liese «8tuàeo»; âenn âie Lielien
vermögen aucb in Buscbkorm Brückte su tragen. Ras
Baub wurde von den Zweigen gestreikt; «cbööle»
biell es im Volksmund, und nacbber gedörrt. Leim

8cbneiteln wurden mit dem Oertel die 8oitentriebe
abgescbnitten und der Raupttrieb stoben gelassen. Rio
Buten, deren Blätter ebenkalls gedörrt wurden, dien-

ten wie das Baub besonders sur Vinterkülterung der

biegen Ras Banken wurde desbalb bauptsäcblicb von
Kleinbauern, den Vaunern, ausgeübt. Ra meist nur
Ls-clien, Ulmen nnâ ^Iiorne als li'nNerlaubbänine ge-

nnìzit ^vnrâen, i^arn «lie Lielie weniger 2N Lcliaâen unâ

ertrug diese Bingrikko inkolgo ibres ^iusscblagvermö-

gens obno Vacbteil. 8o gelang es ibr, aucb an Vald-
rändern und auk 8tudweiden die Vorberrscbakt su er-
ringen. Ras Bauden und Zcbneiteln war eine besondere
Virtscbaktskorm dos ködern Juras und kalte kür das

Niederamt keine grolle Bedeutung. 8ie verscbwand
init dem Beginn des 19. labrbunderts; dock grikk man
in Nilljsbren immer wieder darauk surück. Ras 8cbnei-
teln soll in Rägendork erst im labre 1885 vollständig
aukgebört baben.

Ibruiouduug des Brcbeuboisoz

Neben all diesen Nulsungen kand das Rols der
Bicbo dank seiner Viderstandskrakl eine allgemeine
und vielseitige Verwendung. Oberall, wo man auk

Vert, Vürdk und Rauerbaktigkeit kielt, kam nur die-

ses in Brage. Nan denke nur an die mäcbtigen eicbe-

nen 8cbweIIbölser, die als eine Vrt Bundament die
Räuser trugen, an die Vür- und Bensterbalken, an
Brücken und Lrunnentröge, Vrotten, Beldwalsen,
Olockenstüble und Kau sein. Rio eicbenen Nöbel in den
Luuernstnlzen vererbten 8ieli von (^esebleelit ?n (^e-

sebleeln nnâ v^aren ein 8innbil<l «les v^alirbalten, alt-
bowäbrten Bauerntums. — VIs wiederbolto Beuors-

brünste die 3tadt Ollen und aucb Rörker, wie Vrim-
back und Boslork, einäscberten, als nacb dem Ou gier-
Kriege und dem Brdbeben von 1856 sablreicbe Vobn-
Stätten wieder aukgebaut werden mullten, leisteton
aucb unsere Bicbenwälder ibren Leitrag dasu. Ras

Bisenwerk in Ölten, in dem das in Brlinsbacb go-

grabone Brs vorarbeitet wurde, verwendete ebenkalls
Bicbenbols. Lekanntlicb liell im Lauernkrieg 1653 die
solotburniscko Legierung die Brücke in Ölten nieder-
brennen. In den labren 1655/57 wurde sie wieder neu
erstellt, wosu der Laumeister 986 Bicben benötigte.
Venn wir kür einen einsigen Baum mit 56 m- Vursel-
räum recknen, ergibt sicb, dall diese Bicben einem
Vald von 4,9 da entsprecben. — Rie nocb besteben-
den 3trvbbäuser seigen deutlicb, welcb reicblicbo
Roismengen die damaligen Baumeister vom Valdo
verlangten. ?u 8tadt und Band mull der Rolsver-
braueb beträebtlicb gewesen sein, und Rakkner wird
1666 nicbt obne 3orge um den Vald gemabnt baben,

«wenn man nur inskünktig gesparsamer wurde se;'nz>.

NaLnabmen sum Lcbutss des libidos

Ris Veuerung und die Rungersnot vom labre
1776/72 sowie die Krisenseiten su àkang des 19. labr-
bunderts waren dem Lestand des Valdes nicbt günstig
und korderten erneute Rodungen. Besonders in den

ê) surren, einem alten (^emeinZeprotolcoll. Hi8tor.
Mitteilungen, (-ratisbeilage Z!um «01tner lagdlatt», ^alirg.
1911—14.

44



Städten muß wie heute ein fühlbarer Holzmangel ge-

herrscht haben. So waren die Stadtberner, trotz ihres
Waldreichtums, gezwungen, ihre Wohnungen mit Torf
zu heizen. Als jedoch deswegen ihre Öfen rauchten,
verwendete man hierauf dieses Heizmaterial nur noch
im Zuchthaus und Inselspital.

Zum Schutze des Waldes erließen die Regierungen
einschränkende Bestimmungen. Sie empfahlen das ver-
mehrte Erstellen von Einschlägen; die Dauer der
Weide wurde verkürzt und die Zahl der Weidetiere,
besonders der Ziegen, herabgesetzt. Im Jahre 1751 gab
Solothurn die erste Holzordnung heraus. Sie forderte
«so vil Einschläg, als die Befindenheit unsern Hoch-
wäldern gestatten kann» und verlangte, daß sie mit
Gräben und Trockenmauern umgeben werden sollten
und Grasen und Mähen zu unterlassen sei. Wer eine
Kuh halten konnte, durfte keine Ziegen besitzen, und
die Armen durften diese nur an besonders angewie-
senen, unschädlichen Orten weiden lassen. Der Bischof
von Basel verordnete 1755: «Wann in einem Eichen-
wald die Bäume rar sind, und einer allzuweit von dem
andern steht, oder wofern es hin und wieder leere
Flächen darinnen gäbe, so soll ein jeder Gemeinde-
einwohner schuldig sein, eine junge Eiche zu pflanzen
und ein jeder Neugeheuratheter soll im ersten Jahr
seines Ehestandes deren 3 pflanzen und damit also

fortgefahren werden, bis der Wald wieder gehegt und
vollkommen angebaut sein wird.»

Daß auch in unserm Gebiete die Eichen seltener
wurden, beweist eine Verfügung der Regierung, die
1766 eine Ausfuhrbewilligung für 32 im Amt Ölten
gefällte Eichen verweigerte. 1804 setzte sie fest: Alles
schädliche Lauben sowohl an Bäumen als an Hägen
ist gänzlich verboten, und 1809: Es ist überhaupt, be-
sonders in Einschlägen, verboten, Zweige zu brechen,
Laub zu rechen und zu streifen. — Wohl einer der
letzten im Niederamt erstellten Einschläge entstand
1798, zur Zeit des Franzoseneinfalls, zwischen Schö-
nenwerd und Unter-Entfelden, östlich der Straße.
Heute finden wir dort einen Bestand hochstämmiger
Fichten; nur Wälle und Gräben sowie der Flurname
«Franzoseneinschlag» erinnern an den frühern Weide-
wald.

Das Lerscfcteindere der EchemoäZder

Die Zeiten zu Ende des 18. und zu Beginn des

19. Jahrhunderts waren für den Weidewald, für den

Eichenwald im besondern, Jahre des Umbruchs, die
eine Folge durchgreifender Umstellungen in der Land-
Wirtschaft waren. Die Erträge der Waldweide wie der
Eichelmast gingen zurück. Der Hauptgrund zur Auf-
gäbe der letzteren war aber der in der 2. Hälfte des

18. Jahrhunderts beginnende Anbau der Kartoffel. Der
Baumriese «Eiche» wurde von diesem fremdländischen
«Kraut» verdrängt. Die Dreifelderwirtschaft wurde
aufgegeben, der Futterwechsel eingeführt, Klee gebaut,
der Weidebetrieb eingestellt und durch vermehrte
Stallfütterung ersetzt. So verschwanden jahrtausende-
alte, festverwurzelte Betriebsarten, und neue, ertrags-
reichere traten an ihre Stelle. Der intensive Landwirt-
Schaftsbetrieb löste den extensiven ab. Der Wald war

endlich das alleinige Wirkungsfeld des Forstmannes.
Land- und Forstwirtschaft, beides Schwestern der Ur-
Produktion, gingen fortan getrennte Wege.

Für den Eichenwald wirkte sich dieser Wechsel

ungünstig aus. Der früher so gepflegte und geschonte
Fruchtbaum wurde zum gewöhnlichen Holznutzbaum
erniedrigt, und als solchem ging ihm die bisherige
Obhut und Fürsorge durch den Waldbesitzer verloren.
Im Kampfe um den Lebensraum mit andern Wald-
bäumen war die Eiche nun völlig auf sich selbst an-
gewiesen. Wie oft wird sie, allen Stürmen und Wettern
trotzend, als Symbol unbeugsamer Kraft gefeiert! Sie
ist jedoch, wenn ihr die schützenden Maßnahmen des

Menschen fehlen, der hilfloseste Baum im Wald und
ist allein nicht imstande, ihren Platz an der Sonne zu
verteidigen. Unter ihrem hochgewölbten, weiten Kro-
ncndache bildet sie nicht nur ein nährstoffreiches
Keimbett für ihre eigenen Sämlinge; auch solche von
Buchen und Fichten schießen üppig hervor. Tolerant
gewährt sie allen das nötige Licht, den willkommenen
Schatten in der Sommerhitze, bis sich beide in schnei-
lern Wachstum über ihre Beschützerin emporrecken
und ihr den Blick nach der Sonne verdecken, daß sie,
Ast um Ast verdorrend, langsam abstirbt.

Aber auch der materialistische Zeitgeist des 19. Jahr-
hunderts war für den Niedergang des Eichenwaldes
verantwortlich. Die Ehrfurcht vor der Unversehrtheit
des Waldes war der damaligen Generation fremd. Sie

erblickte in ihm eine Kapitalanlage, die zu möglichst
hohen Prozenten rentieren mußte. Diese Einnahme-
quelle hatte auch fortwährend zu fließen. Der lang-
sam wachsende Eichenwald mit einer Umtriebszeit
von weit über 100 Jahren konnte diese Anforderungen
nicht erfüllen. Auf Kahlschläge pflanzte man rasch-

wüchsige Fichten, die in wenig Jahren schon als Stan-

gen-, Papier- oder als gesuchtes Bauholz hohe Erträge
abwarfen. Die heutigen ausgedehnten, düstern Fichten-
Waldungen zeugen von diesem unnatürlichen Waldbau
und sind mit ihren toten Böden Sorgenkinder der
Forstleute.

Weitere Eichenwälder verloren ihre Existenz in die-

ser Zeit ebenfalls durch Rodungen. Nach Alois Chri-
sten opferten die Oltner 1806 ihren Eichenwald im
Kleinholz dem Kirchenbau. Der Boden wurde in
Stücke ausgemessen und den Bürgern als Pflanzland

gegen billigen Pachtzins verteilt. Dadurch erhielt die

Anpflanzung von Kartoffeln einen bedeutenden Zu-
wachs. Als Steuer zum Kirchenbau wurde auf jedes
Klafter Bürgerholz eine Abgabe von einem alten
Franken gelegt.

Den letzten Todesstoß erlitten die noch bestehenden

Eichenwälder durch den Eisenbahnbau, der um 1850

einsetzte. «5000 Jahre Eichelmast haben ihnen weniger
geschadet, als 50 Jahre Bahnbau», sagt Großmann. Der
Bedarf an eichenen Eisenbahnschwellen war enorm.
Zu diesem Zwecke allein hatte die Gemeinde Wiedlis-
bach beim Bau der Linie Ölten—Solothurn einen

Eichenwald von 80 Jucharten geschlagen. Noch im

Jahre 1930 benötigten die Bundesbahnen neben eiser-

neu noch 120 000 Holzschwellen, wovon 55 % eichene.

Diese haben gegenüber den buchenen den Vorteil, daß

sie nicht imprägniert werden müssen.
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Llädten muk wie beute ein küblbarer DnlTmangel ge-

berrscbt baden. 80 waren <iie Ltadtberner, trotT ibres
Maldreicbtums, geTWUngen, ibre Moknungen mil Dork
TU Iieiüen. àls jedocb deswegen ibre Üken raucbten,
verwendete man iiierank dieses Heizmaterial nnr nocb
im Zucbtbaus un<i Inselspital.

Zum LcbutTe des Maldes erliellen die Regierungen
einscbränkende Bestimmungen, sie empkablen «las ver-
melirte Erstellen von Djnscblägen; die Dauer der
Meide wurde verkürTt un6 «lie Zabi <ier Meidetiere,
besonders 6er Ziegen, berabgesetTt. Im ladre 1751 gab
Lolotburn 6ie ersle IloDorclnung beraus. Lie 1or6erte
«so vil Dinscbläg, als 6ie Lekindenbeit unsern Rock-
Wäldern gestatten bann» un6 verlangte, 6all sie mit
Drüben un6 Irocbenmauern umgeben werden sollten
un6 Drusen un6 Naben TU unterlassen sei. Mer eine
Rub baltsn bannte, 6urkts beine Ziegen besitzen, un6
6ie c^rnisn 6urkten 6iese nur an beson6ers angewie-
senen, unscbädlicben Drtsn weiden lassen. Der Liscbok
von Basel veror6nele 1755: «Mann in einem Dieben-
wald 6is Bäume rar sinà, un6 einer allzuweit von 6em
an6ern stebt, 06er wokern es bin un6 wieder leere
Dläcben darinnen gäbe, so soll ein jeder Demeinde-
einwobner sebuI6ig sein, eine junge Diebe TU pklanTSN
un6 ein je6er Neugebeuratbeter soll im ersten labr
seines Dbestanàes àeren 3 pllanzien unà àsmiì also
kortgekabren werden, bis àer Mal6 wieder gebegt un6
vollbommen angebaut sein wird.»

Dali aucb in unserm Debiete 6ie Dieben seltener
wurden, beweist eine Verfügung 6er Begierung, 6ie
1766 eins àskubrbewilligullg lür 32 im ^mt DIten
gekällts Dieben verweigerte. 1804 setTte sie lest: ^lles
scbä6liebe Dauben sowobl an Bäumen als an Hägen
ist gänTlieb verboten, un6 1809: Ds ist überbaupt, be-
son6ers in Dinseblägen, verboten, Zweige TU brecben.
Daub Tu recben un6 TU streiken. — Mobl einer 6er
letTten im Niederamt erstellten Dinsebläge entstan6
1798, Tur Zeit 6es DranToseneinkalls, Twiseben Lcbö-
nenwer6 un6 Dnter-DnlkeI6en, östlieb 6er Ltralle.
Deute liuàen wir <lort einen Lestânâ boelistämmiger
Dickten; nur Mälle un6 Drüben sowie 6er Dlurname
«DranToseneinseblag» erinnern an den trübern Meide-
wald.

Das Derscbuàden der Dicbonuiäldsr

Die Zeiten Tu Dnde des 18. und Tu Beginn des

19. labrbunderts waren kür den Meidewald, kür den

Dicbenwald im besondern, labre des Dlmbrucbs, die
eine Dolge durcbgreikender Umstellungen in der Dand-
wirtscbakt waren. Die Drträge der Maidweide wie der
Diebelmast gingen Turücb. Der Hauptgrund Tur Vuk-
gäbe der letTteren war aber der in der 2. Ilälkts des

18. labrbunderts beginnende cVnIiau der Darlokksl. Der
Baumriese «Diebe» wurde von diesem kremdländisebsn
«braut» verdrängt. Die Dreikelderwirtscbakt wurde
aufgegeben, der Dutterwecbsel eingekübrt, Dies gebaut,
der Meidebetrieb eingestellt und durcb vermebrte
Ltallküttorung ersetTt. 8o verscbwanden jabrtausende-
alte, kestverwurTelts Betriebsarten, und neue, ertrags-
reicbere traten an ibre 8teIIe. Der intensive Dandwirt-
sebaktsbetrieb löste den extensiven ab. Der Maid war

endlicb das alleinige Mirkuugskeld des Dorstmannes.
Dand- und Dorslwirlscbakt, beides Lcbwsstsrn der Dr-
Produktion, gingen kortan getrennte Mege.

Dür den Diebenwald wirkte sieb dieser Mecbsel
ungünstig aus. Der krüber so gepklegte und gescbonte
Drucbtbaum wurde Tum gewöbnlieken IlolTnutTbaum
erniedrigt, und als solcbem ging ikm die bisberige
Dbbut und Dllrsorge durcb den MaldbesitTer verloren.
Im bampks um den Debensraum mit andern Maid-
bäumen war die Diebe nun völlig auk sieb selbst an-
gewiesen. Mie okt wird sie, allen Ltürmen und Metlern
trotüend, als L^mbol unbeugsamer brakt gekeiert! Lie
ist jedoeb, wenn ibr die scbütTenden Naknabmen des

Nenscben keblen, der bilkloseste Baum im Mald und
ist allein nicbt imstande, ibren DIalT an der 8onne TU

verteidigen. Dnter ibrem kocbgewölbten, weiten bro-
nendacbe bildet sie nicbt nur ein näbrstokkreicbes
Reimbett kür ibre eigenen Lämlinge; aucb solcbe von
Lucben und Dickten scbieüen üppig bervor. Dolerant
gewäbrt sie allen das nötige Dicbt, den willkommenen
Lciiatten in der LommerbitTS, bis sieb beide in scbnel-
lem Macbstum über ibre LescbütTerin emporrecken
und ibr den Blick nacb der Lvnne verdecken, dull sie,
^sl um Vst verdorrend, langsam abstirbt.

cVber aucb der materialistiscbe Zeitgeist des 19. labr-
bunderts war kür den Niedergang des Dicbenwaldes
verantwortlicb. Die Dbrkurcbt vor der Dnversebrtbeit
des Maldes war der damaligen Deneration kremd. Lie
erblickte in ibm eins bapitalanlage, die TU möglicbst
boben BroTenlen rentieren mullte. Diese Dinnabme-
quelle batte aucb kortwäbrend Tu kliellen. Der lang-
sam wacbsende Dicbenwald mit einer IlmtriebsTeit
von weit über 100 labren konnte diese àkorderunxsn
nicbt erfüllen. cV.uk Rablscbläge pklanTte man rascb-

wücksige Dickten, die in wenig labren scbon als Ztan-

gen-, Dapier- oder als gesucbtes LaubolT bobs Drträge
abwarten. Die beutigen ausgedebnlen, düstern Dickten-

Waldungen TSUgen von diesem unnatürlieben Maidbau
und sind mit ibren toten Böden Lorgenkinder der
Dorstleute.

Meilers Dicbenwälder verloren ibre DxistenT in die-

ser Zeit ebenkalls durcb Rodungen. Nacb Viois Dbri-
sten opkerten die DItner 1306 ibren Dicbenwald im
DleinbnlT dem Direbenbau. Der Loden wurde in
Ltücke ausgemessen und den Bürgern als DklanTland

gegen billigen DacbtTins verteilt. Dadurcb erbielt die
cVnpklanTUUg von Rartokkeln einen bedeutenden Zu-
wacbs. cVIs Lteuer TUM Dircbenkau wurde auk jedes
DIakter LürgerbolT eine Abgabe von einem alten
Dranken gelegt.

Den letTten Dodesstoll erlitten die nocb bestellenden

Dicbenwälder durcb den Disenbabnbau, der um 1850

einsetTte. «5000 labre Dicbelmast baden ibnen weniger
gescbadel, als 50 labre Labnksu», sagt Drollmann. Der
Ledark an eicbenen Disenbabnscbwellen war enorm.
Zu diesem Zwecke allein batte die (Gemeinde Miediis-
baeli beim Lau àer Diuie Ölten—Lolotlmru einen

Dicbenwald von 8V lucbarten gescblagen. Nocb im

labre 1930 benötigten die kundesbabnen neben eiser-

nen nocb 120 000 RolTscbwellen, wovon 55 eicbene.

Diese liaben AeAenüber àen buebenen àen Vorteil, àK
sie nicbt imprägniert werden müssen.
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Als 1864 die Aarebrücke Schönenwerd—Niedergös-

gen gebaut wurde, mußten die nötigen Eichen im
Staatswald Rotholz ob Erlinsbach geholt werden, ein
Zeichen, daß die Eichenwälder in den Niederungen
bereits der Vergangenheit angehörten. Die noch be-

stehenden Eichengehölze bei Däniken, Obergösgen und
Walterswil sind noch ein kümmerlicher Rest einer
frühern machtvollen Entfaltung.

Rück- und Aus6/icfc

«Mit dem ersten Baum, der für den Anbau fiel,
begann die Zivilisation; mit dem letzten Baum wird
sie aufhören.»

Dieses Zitat aus der Schweiz. Forstzeitschrift beweist
den großen Einfluß des Menschen auf den Wald schon
seit vorhistorischen Zeiten. Bereits unter den primi-
tivsten Wirtschaftsformen hat er den Wald umge-
staltet, indem er ihn bald schützend vor Vernichtung
bewahrt, bald ihn durch Rodung und Raubbau zer-
stört hat. Der Auf- und Abstieg des Eichenwaldes zeigt
uns besonders eindrücklich, wie eng verbunden er mit
dem Wechsel der Wirtschaftsformen war. Seine Ge-

schichte ist zugleich auch eine solche unserer Lebens-

haltung, unserer Kultur.

Wir erkennen auch, wie wandelbar im Laufe der
Jahrtausende unsere Vegetation ist. DerWald erscheint
uns Menschen so unveränderlich und festgefügt. Seine

heutige Erscheinungsform gleicht jedoch einem Augen-
blicksbild, das wir in der kurzen Frist unseres Lebens

nur flüchtig erhaschen. Auch er ist dem ewigen Wech-
sei aller Dinge unterworfen.

Es ist das Bestreben der neuern Forstwirtschaft, alle
Kräfte zu erforschen, die einen gesunden, natürlichen
und ertragreichen Wald schaffen. Vom Naturwald aus-

gehend untersucht man die Ansprüche jeder einzelnen
Holzart nach Boden, Klima und Höhenlage; man will
erfahren, wie sie sich gegenseitig im Konkurrenz-
kämpfe beeinflussen und welche Kombination von
Waldbäumen die größtmögliche Lebenskraft hervor-
bringt. Ein solches Streben läßt auch unsere Eiche
wieder zu ihrem Rechte kommen. Die Hügelzone un-
seres Gebietes wird wieder für die Laubhölzer bean-

sprucht werden. In ihrer Gesellschaft wird auch die
Rottanne noch genügend Platz finden. In den Niede-

rungen längs der Aare wird an geeigneten Stellen die
Eiche, vermischt mit Hainbuche und Birke wieder
Einzug halten. Bereits trifft man da und dort solche

hellen, lichtdurchfluteten Eichenwäldchen an, die einen
besonderen Schmuck unseres heimatlichen Pflanzen-
kleides bilden.
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^VIs 1864 dis áarebrûcke Zcbönenwerd—lVisdergös-

gen gebaut wurde, mubtcn die nötigen Rieben iin
Ltaatswald Rotbola ob Rrlinsbacb gebvlt werden, ein
Teieben, dall dis Ricbenwälder in den Niederungen
bereits der Vergangenbeit angebörten. Die nocb be-

siebenden RicbengeböDe bei Däniken, Dbergösgon und
lValterswil sind noek ein Kümmerlicber kost einer
krükern macbtvollen Rnlkaltung.

klick- und ^lilzb/rck

«Nil dein ersten Kanin, der kiir den Vnbau kiel,
begann die Civilisation; mit dem letzten kaum wird
sie nuktiören.»

Dieses Titat aus der Lcbweia. Rorstaeitscbrikt beweist
den groben Rintlull des lVlenscbon suk den îald scbon
seit vvrbistoriseben Teilen. Lereits unter den primi-
tivstsn V^irtscbaktskormen bat er den V^ald umgo-
staltet, indem er ibn bald scbütaend vor Vornicbtung
bewabrt, bald ibn durcb Rodung und Raubbau 2er-
stört bat. Der àk- und Abstieg des Riebenwaldes ?eigt
uns besonders eindrllcklicb, wie eng verbunden er mit
dem V^eebsel der îirtscbaktskormen war. Leine De-

scbicbto ist augleicb auck eine solcbo unserer Redens-

baltung, unserer Kultur.

Vir erkennen aueb, wie wandelbar im Rauke der
labrtausends unsere Vegetation ist. DerVald orscbeint
uns Nenscben so unveränderlicb und kestgekügt. Leine
beutige Rrsebeinungskorm gleicbt jedock einem àgsn-
blicksbild, das wir in der kurzen Rrist unseres Redens

nur klüebtig erbaseben. l4ucb er ist dem ewigen Vecb-
sei aller Dinge unterworken.

Rs ist das Bestreben der neuern Rorstwirtscbakt, alle
kräkte 2u erkorscben, die einen gesunden, nstürlicben
und ertragreieben V^ald sebskken. Vom I^aturwsld aus-

gebend untersucbt man die àsprûcbo jeder einzelnen
Ilolüart nscb Boden, Klima und llöbenlags; man will
erkabren, wie sie sieb gegenseitig im Konkurren?-
kampke beeinklussen und welcbe Kombination von
Valdbäumon die grölltmöglicbe Rebsnskrakt bervor-
bringt. Bin solcbes streben lallt aueb unsere Riebe
wieder ?u ibrem Recble kommen. Die llugel?one un-
seres Dobietes wird wieder kür die Raubbölaer besn-

sprucbt werden, ln ikror Desollscbakt wird guck die
Rottanne noeb genügend RIat? kinden. ln den lXiede-

rungen längs der Varo wird an geeigneten stellen die
Riebe, vermiscbt mit llainbuebe und Birke wieder
Rinaug kalten. Lereits trikkl man da und dort solcbo

bellen, licbtdurcbkluteten Riebenwäldeken an, die einen
besonderen Lcbmuck unseres beimatlicben Bklan?en-

Kleides bilden.
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